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In der weiten
Welt der Daten genügt es nicht, nur besser zu
sein


In der Welt der Daten ist nicht alles schlecht, aber vieles auch
nicht eben gerade gut. Gut möglich, dass das digitale Schiff,
sprich Technologie der Informationsgesellschaft, einen Kurs
steuert, an dessen Ziel man nicht hin wollte. Zu viele Risiken
birgt noch der nachhaltige Umgang mit digitalen Daten. Sowohl
Gewinn als auch Kosten von „Big Data“ gehören zur laufenden
Kontrolle auf den Prüfstand. Neben manchen Vorteilen dürfen
Gefahren der Datenproliferation nicht aus den Augen verloren
werden. Man darf es „nicht einer Mathematik überlassen, die
systematisch Kausalitäten und Korrelationen erzeugt, deren Effekte
wir spüren, aber deren Zustandekommen wir nicht nachvollziehen
können„(Vgl. FAZ, Frank Schirrmacher). Im digitalen Epochenwandel
verwandeln sich Daten in Dinge und Dinge in Daten. Ohne Diskussion,
Konsens, Vereinbarung oder Abstimmung der Beteiligten werden
ökonomische und gesellschaftliche Spielregeln neu bestimmt. Der
Möglichkeitsraum für Entscheidungen wird einseitig festgelegt und
abgegrenzt, Demokratie auch im Datenraum sieht wohl anders aus.



 



Der Schlüsselfaktor für die Zukunft ist ein proaktives Change
Management, d.h. die Bereitschaft zur Veränderung von Spielregeln.
Dazu kommt die Qualität der Umsetzung durch eine gezielte
Entwicklung der inneren Schlagkraft des Unternehmens in Menschen
bzw. deren Fähigkeiten und abgeleitet daraus in Strukturen, Systeme
und Prozesse. Es genügt nicht, nur besser zu sein: ohne
herausragende Antizipations- und Reaktionsfähigkeit ist vieles
fraglich. Vielmehr müssen die Grundrichtungen und Konzepte mit dem
festen Willen zur positiven Veränderung (nicht nur zur
Verbesserung!) gezielt verfolgt und mit gestalterischem Denken
genutzt werden.



 



Die Produktzyklen haben sich verkürzt, die Wertschöpfungsketten
werden immer vernetzter. Ziele sind u.a.: Verankerung der schnellen
Leistungsbereitschaft des Unternehmens, Suche nach zeitorientierten
Wettbewerbsfaktoren für die Planungsunterstützung, organisatorische
Planung hin zu beweglichen und am Markt direkt messbaren
Leistungseinheiten, Vereinfachung der Planungs- und Konsensprozesse
auf der Entscheidungsebene, Verkürzung der Zyklen für Produkt- und
Verfahrensinnovationen, Flexibilisierung der Produktion,
Konzentration auf Leistungsschwerpunkte. Die allgemeine Entwicklung
ist gekennzeichnet durch weltweite Vernetzung durch Massenmedien,
Image und Kommunikation als Erfolgsfaktoren, zunehmende
Veränderungsgeschwindigkeit, Potentialausschöpfung über schnelle
Kommunikation, Schlüsselrolle der Medien für
Unternehmensperspektiven.



 



Die Entwicklung neuer Informationstechniken hat unsere Welt
schneller gemacht, was zeitnahe Anpassungen erfordert. Aus dieser
Entwicklung folgt: Zukunftsorientierung, d.h. der rein
vergangenheitsorientierte Umgang mit Steuerungsinformationen bietet
keine ausreichende Basis für die Zukunftssicherung.
Komplexitätsreduktion: erfordert aktive Unterstützung durch
Analyseprozesse. Szenarien: die Fähigkeit, alternative Szenarien
interaktiv zu modellieren, ermöglicht die Simulation von optionalen
Zukunftsstrategien. Soft Facts: Neben Kennzahlen ist auch die
Integration von „weichen“ Informationen notwendig. Volatilität des
Umfeldes als Herausforderung: nicht nur in vergangenheitsbezogenen
Daten denken, sondern Szenario- und Sensitivitätsanalysen nutzen.
Nicht das Erkennen von Veränderungen, sondern die hierauf zu
treffenden Entscheidungen und vor allem deren zu langsames Umsetzen
können zum Problem werden. Das Hüten einer immer weiter
verfeinerten Controlling-Toolbox hilft nicht, wenn nicht
gleichzeitig Status quo, Geschäftsmodell und Instrumente ständig
hinterfragt und überdacht werden.



Alltag in der
Projektarbeit


Die Sekretärin des Senior Managers war nicht der Typ für
belangloses Geschwätz. Ihre Aufgabe war es, die Tage ihres Chefs zu
ordnen. Und sie löste diese Aufgabe mit einer Meisterschaft, die
eines erfahrenen Stabsoffiziers würdig gewesen wäre. Nichts drang
zu ihrem Chef vor ohne ihr Wissen und ihre Zustimmung.
Gleichgültig, wie hektisch der Tag wurde, sie sorgte dafür, dass
ihr Chef ungestört und zielgerichtet arbeiten konnte. Während sie
selbst beherrscht und unerschütterlich blieb. Doch waren auch mehr
private Gespräche ihr nicht völlig fremd. Beim morgendlichen Treff
am Kaffeeautomaten plauderte und diskutierte sie schon einmal mit
einigen regelmäßig dort anstehenden Junior-Consultants. Einen von
diesen fragte sie: “Wer weiß was über wen? Wer überwacht wen und
wie? Kluge Leute äußern die Befürchtung, das Internet befördere die
moderne Gesellschaft wieder zur kleinstädtischen Gemeinschaft
zurück. Deren Bürger keine Geheimnisse voreinander hätten und jeder
alles von jedem weiß.“



 



Der Consultant nutzte gerne die Gelegenheit zur einem Gespräch mit
der Sekretärin seines Chefs, die er eigentlich schon etwas mehr als
nur sympathisch fand. Und antwortete prompt: „Das wäre schlimm.
Doch weitaus schlimmer ist, wenn wenige alles von allen wissen oder
zu wissen glauben: Machtmißbrauch und Manipulation wären Tür und
Tor geöffnet. Gewiss wäre es ein Schock, wüsste man genau, wie viel
Wissen über einen angehäuft wurde. Oder noch schlimmer, wie viel
Fehldeutungen im Gewand von Informationen über einen vielleicht
kursieren mögen. In der sogenannten „intelligence community“ oder
übersetzt „Wissensgesellschaft“ scheint beispielsweise der
Datenaustausch zwischen Behörden und Privatfirmen gewissermaßen als
Drehtüreffekt zu funktionieren. Ein weites Feld ist aber auch das
Laster massenhafter Preisgabe privater Informationen“.



 



Nach Meinung der Sekretärin müssen Potenziale und Gefahren von Big
Data identifiziert und gegeneinander gewichtet werden. Sie holt
hierzu weiter aus: „Die Wege zu intelligenten Fabriken und smarten
Büros verlangen nach Unmengen von Daten und gehen mit gravierenden
Umbrüchen und massiven Veränderungen einher. Einen wirksamen Schutz
vor Big Data gibt es wohl nicht. Also braucht es Wachsamkeit gegen
die Gefahren des vielfachen Missbrauchs durch Abschöpfung 
personenbezogener, privater Informationen. Die technische
Machbarkeit des lückenlosen Tracking von Bewegungen und Tätigkeiten
muss auf das hinterfragt werden, was gewollt oder hinnehmbar sein
soll“.



 



Ein zweiter Consultant, der sich in dieses gar nicht so belanglose
Gespräch einschaltet sagt: “Bequemlichkeit, Neigung zum Vertrauten
und scheinbar Billigen sind wohlfeile Ausreden für massenhaft
digitale Fußspuren mit Billigung des Mosaikhandwerks automatischer
Steckbriefproduzenten. Ebenso schlimm die Alternativen: „Der Preis
für die Rettung des Selbstherrschaftswissens wäre die Bereitschaft,
das Leben eines Eremiten zu führen“.



 



Und jetzt ihn ansprechend fragt die Sekretärin: “Was macht und
welches Berufsbild hat eigentlich so ein Data Scientist?“ Im Kopf
des Consultants schwirren manche Gedanken wirr durcheinander: „Wie
Menschen mit der digitalen Welt interagieren – Datenanhäufungen zu
Geld machen – Kompetenzenbündelung verschiedener Wissenschaften –
Modelle von Online-Identitäten – Immenser Daten-Pool für
Sozialwissenschaften, Informatiker“..



 



Die Sekretärin, noch nicht zufrieden, fragt weiter: “Muss man in
Zeiten von Google, Facebook & Co. das Vertrauen in die
Fähigkeiten des Einzelnen zu selbstbestimmten Handeln verlieren und
sind Vorstellungen von Individualität, Autonomie bereits überholt?“



 



Selbst in einem solchen, eher belanglosen Gespräch mehr am Rande
scheint  ein Hauch des Projektes Wissen zu wehen. Denn seit
soziale Befindlichkeiten zum Datenrohstoff einer neuen Industrie
geworden sind, braucht man jemand der damit auch qualifiziert (im
Sinne der Datensammler) umzugehen versteht, d.h. es werden
spezifische Qualifikationen benötigt, die herausfinden, wie sich
solche Daten zu Geld machen lassen. Vor dem geistigen Auge entsteht
das Bild der allumfassenden sozialen Netzwerke als ein gigantisches
Labor: Sozialwissenschaftlern erhoffen sich ungeahnte
Möglichkeiten, aus einem schier immensen Pool von Daten zu
schöpfen. Noch längst scheint nicht alles Wissen darüber
ausgeschöpft, wie man aus angehäuften Datenmengen das meiste Geld
(Einfluss, Macht u.a.) herausholen könnte“.
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